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gesetzt und der Topf passte gut 
darauf. Sobald das Wasser kochte 
drang ein schmackhafter Geruch in 
unsere Nase. Fertig. Ich hatte schon 
den Löffel in der Hand. Er war ein 
Überbleibsel der Wehrmacht. Gabel 
und Löffel waren am obersten Ende 
des Griffes zusammengenietet. Zum 
Essen schob man sie auseinander 
und zum Transportieren waren sie 
zusammengeklappt. Die Suppe 
kochte jetzt und Rudi versuchte mit 
zwei Holzstäben, den heißen Kessel 
von der Feuerstelle zu nehmen. Jetzt 
geschah das, was bei so einer Hand-
habe nur geschehen kann: der Topf 
verlor das Gleichgewicht und kippte 
kopfüber mit samt dem Inhalt auf 
den Boden. So enttäuscht war ich 
in meinem ganzen Leben nicht mehr. 
Ich glaube, ich hatte Tränen in den 
Augen, Mordgedanken gingen mir 
durch den Kopf. Heute kann ich ver-
stehen, dass Esau im Alten Testa-
ment für ein Linsengericht seinem 
Bruder Jakob das  Erstgeburtsrecht 
abgetreten hat. Es gab also wieder 
Möhren.

Auch am nächsten Tag blieben wir 
noch in der Kieslandschaft. Die vor-
genommene Zeit war ja noch nicht 
um. Wir hatten nun gelernt, wie man 

eine annehmbare Liegestätte ein-
richtet und waren bereit, noch einen 
elternfreien Tag zu erleben. Der 
Rhein hatte einiges angeschwemmt, 
so gab es noch vieles zu finden und 
zu betrachten. Zudem schauten wir 
interessiert der Rheinschifffahrt 
zu, wie die Schlepper mühsam die 
vollbeladenen Kähne hinter sich her 
zogen. Hunger brauchten wir auch 
nicht zu erleiden, denn die Klein-
gärten hatten nicht nur Gemüse im 
Angebot, sondern auch eine große 
Auswahl an Obst stand uns zur Ver-
fügung.

Einmal findet alles ein Ende, so 
auch unsere Sommertour. Eigentlich 
schade, dass wir unsere Erlebnisse 
unterwegs nicht auf Bildern fest-
halten konnten, aber ein Fotoapparat, 
selbst eine Agfa-Box oder später die 
Agfa „Clack“ konnten wir uns An-
fang der 1950er Jahre noch nicht 
leisten.

Zum letzten Mal bepackten wir 
unsere Räder, welche mit Bravour 
auf der ganze Fahrt ohne Schaden 
durchgehalten hatten. Wir kamen 
wieder wohlbehalten zu Hause an. 
Als wir in Sichtweite waren, wurden 
wir schon von Ferne von Rudis 

Mutter mit einer Schimpfparade 
begrüßt. Die Karte war erst am Vor-
tag angekommen und so hatte sie 
sich große Sorgen gemacht. Ich 
durfte gar nicht anhalten, sondern 
wurde gleich weiter geschickt. Zu 
meinem Glück war bei meiner 
Mutter die Sorge noch nicht in Wut 
übergegangen und deshalb war hier 
der Empfang herzlicher.

Das Besitzen eines guten Rades, 
welche den geschilderten An-
sprüchen entsprach, war in der 
damaligen Zeit keine Selbstver-
ständlichkeit. Wir hatten Reiseblut 
geleckt und sogleich für das nächste 
Jahr eine neue Tour geplant. Die 
Wirtschaftszeiten wurden besser und 
auch die Möglichkeiten, weit ent-
ferntere Strecken anzufahren. Wir 
haben dann, gut ausgerüstet, unter 
Benutzung des Jugendsonderzuges 
die Deutsche Alpenstraße befahren. 
Unserem US-Zelt sind wir aber treu 
geblieben. 
Abbildungsnachweis:
	 Der Rheinlauf von Mainz – Köln, 

Wilhelm Stollfuss Verlag Bonn, 
Wilhelm Stollfuß beginnt 1913 in 
der Bonner Dechenstraße mit der 
Herausgabe regionaler Reiseführer 
und kartographischer Erzeugnisse 
für den Raum Bonn.

Am 20.9.1942 
wurde ich als 

Sonntagskind und 
den Spätfolgen 
eines Front-
urlaubes meines 
Vaters Wolfgang 
Theus in Wupper-
tal-Elberfeld ge-
boren und wie 
ich im Leben 
gerne mal schmunzelnd hinzufüge 

„in der Schwebebahn“.Um die Er-
innerungen und Erlebnisse besser 
verstehen zu können, muss man 
beachten, zu dieser Zeit wütete der 
2. Weltkrieg. Unser Vater wurde 
am 6.3.1940 zum Kriegseinsatz 
in die Wehrmacht einberufen und 
befand sich vom 9. Mai 1945  bis 
25.12.1947 in russischer Kriegs-
gefangenschaft. 

Ausgebombt in Wuppertal, wie 
auch in Köln, wurden wir – meine 

Mutter Susanna sowie meine zwei 
Jahre ältere Schwester Edeltrud 
– von der Stadt Köln Mitte 1943 
nach Schneeberg im Odenwald 
evakuiert. Zunächst lebten wir in 
einem Speicherzimmer eines Gast-
hauses, dann in einem Mansarden-
zimmer auf einem Bauernhof, dort 
zur ständigen Mitarbeit angehalten. 

Wir waren zwar keine „Flüchtlinge“, 
wurden aber hier und auch später 
öfter mal als Außenseiter behandelt. 

Es gab Frieden, es wurde etwas 
besser und irgendwie zogen wir An-
fang 1946 in Richtung alte Heimat  
Köln, machten aber „Zwischen-
landung  in Lohmar“ und zwar für 

Zwischenlandung in Lohmar! Mai 1946 - Februar 1957 
Eine vergangene Zeit – nicht vergessen von Michael Theus –

Michael Theus - 
September 2017 

(1)

Das Pastorat 
in Lohmar, 
Foto von 
1968 (2) 
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kurze Zeit im schönen, alten Pfarr-
haus mit großem Garten, direkt 
neben der kath. Kirche „St. Johannes 
Enthauptung“. 

Warum Lohmar? Im Pfarrhaus 
wohnten nach der Zerstörung Kölns 
meine beiden ledigen Tanten Eva 
und Maria Busert. Ja, das Tollste 
aber war, Pfarrer Offergeld war mein 
Großonkel, was ich als Kind damals 
nicht erfahren habe, nicht wissen 
durfte?, denn ich musste ja später 
auch bei ihm zur Beichte gehen. Er 
schaute ja bekanntlich immer genau 
hin, wer in den Beichtstuhl kam.

Wir zogen dann am 6. Mai 1946 
vom Pfarrhaus in Lohmar um in 
das „Gasthaus Margarethenhof“ zur 
Wirtefamilie Bendermacher, Haupt-
straße 17.

Hier hatten wir ein  größeres Neben-
zimmer, direkt neben dem Gastraum 
und am Gang zur Gasthaus-Toilette 
gelegen, was super war und vor 
allem abends dem Einschlafen nicht 
dienlich war. 

Um für uns einen Tages- und einen 
Schlafbereich zu gestalten, schickte 
man mich zum Sägewerk „Pfennig“,  
zu dem, was nach der Zerstörung 
noch übrig geblieben war, um einige 
Dachlatten zu erbetteln. Diese 
dienten dann zwischen Boden und 
Zimmerdecke geklemmt als Halte-
stangen für Wolldecken, damit wir 
eben zwei sogenannte Zimmer 
hatten.  

Direkt links neben uns befand sich 
die Waschküche. Die Tür hinten war 
unser Eingang, mit dem Gang auf 
der linken Seite Gäste-WC, unserer 
Zimmer und vorne die Gaststätte. 
Das kleine Fenster rechts neben 
dieser Tür war unser privates WC, 
hinter der Glastür rechts befand sich 
die Gaststättenküche. Die schräge 
Luke davor war der Kellerabgang,  
kombinierte Treppe  mit Rutsche für 
die Bierfässer usw. Für uns Kinder 
war es ein recht mulmiger und 
düsterer Abgang.  Doch es gab auch 
Spaß, wenn wir nicht nur Kartoffeln 
raufholen mussten, sondern auch mit 
Freunden rutschen durften.

Für uns Geschwister und unsere 
Spielkameraden war der Hinter-
hof mit Scheune, Garten, Hühnern 
und zwei Stallhasen mit großer 
Obstwiese ein idealer Spielplatz.  

Ein Vorteil des Gasthauses war, 
wir konnten mal ein paar Tropfen 
Schnaps erhaschen und gaben diese 
den Hühnern zum Trinken. Ja, mit 
solch einem Vergnügen war ich 
damals noch der „King“ ohne Strafe, 
denn keiner war es gewesen. Heute, 
wo sieht man noch freilaufende, 
glückliche Hühner? Nur im TV. 

25.Dezember 1947 –  
2. Weihnachtstag: 

Nachts, wir im Bett, wurden 
von unserem Familienpfiff ge-
weckt. Was war geschehen? In der 

Wohnungstür stand ein fremder 
Mann. Abgemagert, grau und noch 
schlechtere Kleidung, als wir bis-
her hatten. Nachdem sich meine 
Mutter und der Mann beruhigt 
hatten, wurde meiner Schwester und 
mir gesagt: Seht, das ist euer Vater, 
euer Papa! Ich hatte ja keinerlei Er-
innerung, ihn ja bewusst noch nie 
gesehen.

Was war das jetzt für eine Zeit? 
Noch eine Person in dieser Not-
Wohnung war ja unmöglich. Es 
regelte sich leider dann von selbst, 
denn mein Vater war die nächsten 

Jahre so gut wie nicht 
in Lohmar. Er musste 
zunächst lange Zeit ins 
Lazarett Wuppertal-
Ronsdorf. Danach be-
kam er eine Lehrerstelle 
an der Grundschule 
Dirmerzheim mit Ein-
zimmerwohnung und 
er kam ganz selten zu 
uns nach Lohmar. Geld 
war zu knapp und Fahr-
möglichkeiten umständ-
lich, nicht ausreichend 
vorhanden. Es war dann 
eh nur von Freitagnach-
mittag bis Sonntagmittag 
möglich. So war es auch 
ab November 1948, als er 
in Schwerfen die Lehrer-
stelle antrat. Von April 
1950 bis März 1951 war 
er dann in der JVA Sieg-
burg als Deutschlehrer 
für die dort einsitzende 
Jugend. Ab 1.4.1951 

Gasthaus Margarethenhof, etwa um 1930; Der Margarethenhof wurde später 
mehrfach verkauft, bekam 1974 z.B. den Namen „Zum Baumstamm“, wurde 1986 

abgerissen  und heute steht dort der Edeka Markt, Hauptstr. 39 (3)

Der Autor mit seiner Schwester Edeltrud am 
21.8.1946, Hinterhof Margarethenhof (4)
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wurde er an die Realschule für 
Jungen nach Köln versetzt, denn 
er war ja studierter Realschullehrer. 
Anfangs auch hier die Woche über 
in Köln. 

Dies so ausführlich, damit der 
Leser versteht, warum mein Vater 
so wenig in den Erinnerungen an 
Lohmar erscheint,  denn er war für 
mich die ganzen Jahre mehr oder 
weniger gar nicht da, so z.B. auch 
nicht an meinem 1. Schultag, 1. 
April  1949. 

20. Juni 1948 war Währungs-
reform. Es wurden 10 RM gegen 
1 DM getauscht und gleichzeitig 
gab es auch neue zusätzliche, ein-
heitliche Lebensmittelkarten. Die 
Lebensmittelkarten wurden dann 
im Mai 1950 abgeschafft. Es gab 
schräg gegenüber von unserem 
Margarethenhof einen Kolonial-
warenladen der Familie Hüser, ein 
Fachwerkhaus noch aus der Zeit 
kurz nach der Jahrhundertwende. 
Mit Geld oder Lebensmittelkarte 
durfte ich hier das Nötigste, was uns 
zustand, einkaufen. Nach heutigem 
Begriff ein uralter „Tante-Emma-
Laden“. Doch war der seinerzeit 
super. In z.T. selbstgedrehten Papier-
tüten wurde die Ware  nach dem  
Abwiegen eingeschüttet. Eine tolle 
Einrichtung, Waagen, Schubladen 
und eine Theke, an der man bedient 
wurde. Alles in Ruhe und gemütlich. 
Ein Laden, der in Erinnerung bleibt. 
Und am 26.10.2017 war ich nach 
rund 70 Jahren in diesem Laden, 
der heute das Handarbeitsgeschäft 
Niedergesäß beherbergt und konnte 
mich mit der älteren Dame, die mich 
freundlich begrüßte, lange über die 

Vergangenheit unterhalten. Ein Er-
lebnis nach all den Jahren.

Freizeitbeschäftigung: 

Kein Telefon, keinen Fernseher, 
keine großen Spielsachen, kein 
Handy, nichts Elektronisches. Was 
spielten wir damals?

Mensch ärgere dich nicht, ein-
fachste Kartenspiele/Quartetts, be-
liebt war Reifen schlagen mit einem 
kleinen Stock, Seilchenspringen, 
Fadenspiele mit den Fingern, 
Hüppekästchen springen, Kreisel 
mit Peitsche schlagen, Rollschuh-
laufen, unbrauchbare Geldbeutel 
an langem Faden auf dem Bürger-
steig legen (wegziehen, wenn sich 
jemand danach bückte), 
Roller fahren und noch 
viele andere Spiele. 

Damals war man noch 
erfinderisch. Und eine 
Verabredung klappte 
auch ohne heutige 
Hilfsmittel, auch 
wenn man sich von 
heute z.B. auf morgen 
oder übermorgen ver-
abredete. Was war be-
sonders auffällig an den 
Spielen? Wir spielten 
mehr oder weniger 
immer im Freien, mit 
viel Bewegung. Ein 
weiterer Vorteil der 
Spiele, es waren ge-
meinsame Spiele mit 
vielen Freunden, was 
zusammenschweißte. 
Natürlich wurden es 
dann auch z.T. Wett-

kämpfe. Welcher Kreisel drehte 
sich am längsten? Wer konnte am 
besten im Doppelseil springen 
oder die meisten Punkte beim 
Hüppekästchen  springen und so 
weiter …

Das Schuljahr begann damals immer 
am 1. April und für mich noch in 
der alten Schule in der Kirchstraße. 
Ja, viele hatten eine schöne Schul-
tüte. Ich nicht. Meine Mutter sah 
wohl meine Traurigkeit und drehte 
später am Tag aus altem Zeitungs-
papier eine für mich „super Schul-
tüte“, die sie mir übergab und wir 
beide strahlten. Was drin war, weiß 

Haus Niedergesäß, Hauptstr. 14-16 am 26.10.2017 (5)

Michael Theus  Erster Schultag 
1.4.1949 (6)

Klassenlehrerin Frl. Wingensiefen , links (7)
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ich nicht mehr. Ist auch egal. Schul-
tüte wie auch immer, vergisst man 
nicht.

Unser Klassenzimmer war vom 
Schulhofeingang aus gleich links 
im Gebäude, das erste Zimmer. Ein-
gang mit Garderobenhaken auf dem 
Gang und Klassenzimmer, ja Sitz-
bankreihen mit Klappsitzen, so alt, 
wie man sich heute nur alte Bänke 
vorstellen kann. *) siehe „Lohmar 
in alten Zeiten“ Bd. 3, Seite 87 
und 91. Schiefertafel und Griffel 
waren unser Arbeitsmaterial, und 
es kratzte manchmal ganz schön. 
Unsere Lehrerin war Frl. Gertrud 
Wingensiefen, eine etwas ältere, 
stabile, mütterliche Dame, doch die 
Richtige für uns.

Wir mussten dann ein Gefäß und 
einen Löffel mitbringen, denn es 
gab zu dieser Zeit noch wegen der 
Unterernährung der Kinder eine 

„Schulspeisung“. Reis mit Zimt war 
für mich der „Hit“. Und ob es der 
Leser glaubt oder nicht, seit dieser 
Zeit esse ich bis heute noch mit 
Begeisterung die damalige Schul-
speisung – heute auch meine beiden 
Enkeln.

Im Margarethenhof  mussten wir 
unseren Wohnbereich beheizen, 
darin kochen und auch unser Bad 
nehmen. 

Zum Heizen benötigten wir auch 
Holz. Nach Vorgabe der Gemeinde 
und des Försters durften wir jeweils 
in einem bestimmten Waldstück am 
Boden liegendes Holz, Reisig und 
Äste bis zu einer bestimmten Stärke 
einsammeln und mit nach Hause 
nehmen. Für diese Zeit hatten wir 
einen geliehenen Leiterwagen. Zu 
Hause musste ich die Äste, Holz und 
Reisig entsprechend mit der Axt auf 
ofengerechte Stücke hacken und an-
ständig im Trockenen stapeln. Ich 
bin sogar öfter alleine in den Wald 
gezogen, das war damals noch mög-
lich. Heute würde man einen kleinen 
Jungen nicht mehr alleine in den 
Wald schicken können, so ändern 
sich die Zeiten!  

Ein Bad nahmen wir nur einmal 
in der Woche am Samstag, damit 
man für den Kirchgang am Sonntag 
auch fein war. Bad? Ja, heißes 
Wasser auf dem Herd machen, in 
die größte Schüssel schütten, die 
man hatte und dann stand meine 

Schwester in der Schüssel, danach 
mit frischen Wasser kam ich dran. 
Bad, ja – meine Mutter nahm einen 
Waschlappen und dann wurde ein-
mal rauf und runter, vom großen Zeh 
bis zur Haarspitze alles durchgehend 
abgewaschen. So einfach war das 
Baden damals. 

Direkt gegenüber unserem Mar
garethenhof befand sich auf der 
Rückseite im Hof eine ältere 
Schusterwerkstatt (Scharenbroich). 
Unsere geschenkten, schon aus-
getretenen Schuhe wurden hier 
noch mit neuer Sohle, die mit 
Holzstiften beschlagen wurde, ver-
sehen. Die Schusterarbeit hat mich 
damals immer wieder fasziniert. 
Da uns anfangs die Schuhe auch 
noch zu groß waren, wurde einfach 
vorne Zeitungspapier reingestopft. 
Wuchsen wir weiter, so wurde ein-
fach etwas Zeitung rausgenommen, 
bis sie dann auch ohne diese passten 
und irgendwie, irgendwann neue 
Schuhe da waren.

Und im Winter, die alten Schuhe? 
Es gab damals ja noch richtige, 
kalte, schneereiche Winter und 
diese waren ca. drei Monate lang. 
Das waren damals noch richtige 
Jahreszeiten. Zu Hause erst früh 
Schneeschippen und dann ab zur 
Schule. Dank der unpassenden 
Schuhe wurden die Füße nass und 
kalt, so verbrachten wir den Unter-
richt trotz gutem Kohleofen im 
Klassenzimmer. 

Nach dem Heimweg waren die 
Füße oftmals total gefroren und hier 
halfen uns wieder Bendermacher 
von unserem Margarethenhof. In 
der Gasthausküche vor dem großen 
Herd sitzen, Backofen an, große 
Klappe auf und die Füße tauten 

langsam wieder auf – danke noch 
heute.

Heute nicht wieder zu erkennen. Ein 
Wohnhaus mit Geschäftsanbau für 
Kathrin Raith – „Karai“, zeitloses 
Wohnen.

Damals war es ein einfaches Haus, 
in dem seit 1934 von Wilhelm 
Höndgesberg eine Milchhandlung 
geführt wurde. Zu unserer Zeit  
(Familie Barth) mussten meine 
Schwester und ich morgens früh 
wechselweise hier im Hof anstehen,  
Milch für unser Frühstück holen, so-
lange diese für die Warteschlange 
reichte. 

Frühstück, Essen und Trinken: wir 
bekamen von einem Gönner einmal 
so ca. 5-6 Zuckerrüben geschenkt 
und mit diesen im geliehenen Leiter-
wagen musste ich über die Land-
straße nach Donrath ziehen. Die 
Landstraße zwischen Lohmar und 
Donrath zog sich, denn hier war 
noch keine Ortserweiterung, wie 
heute. Die „Krautfabrik“ Weingarten 
in Donrath war mein Ziel.

Aus unseren Zuckerrüben wurde 
Rübenkraut. Doch ließ man mich 
hierfür Stunden warten, anstatt man 
mir gleich ein kleines Glas halb-
voll Rübenkraut übergeben hätte. 
Hunger: probieren auf dem Heim-
weg? Nein. Das Rübenkraut war 
schließlich eine gute Abwechslung 
beim Frühstück und musste für alle 
reichen. Auch dies habe ich von 
Lohmar aus beibehalten. Bis heute 
steht täglich beim Frühstück Rüben-
kraut auf dem Tisch.

Zurück zur Schulzeit. Meine Leh
rerinnen und Lehrer: 1. und 2. 
Schuljahr mit Frl. Wingensiefen, 3. 

Hauptstr. 
32 vom 

27.10.2017 
– in den 
1940er 
Jahre 
Milch-

handel (8)
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Klasse dann Frau Cecilia Wingen 
(eine neueingestellte Junglehrerin 
ab 1.11.1950) und 4. Klasse Herr 
Bollmann. In den beiden ersten 
Schuljahren gab es noch „Schön-
schreiben“ und dafür dann auch 

„Fleißkärtchen“. Hier gehörte ich 
zu den Spitzenreitern. Später im 
Beruf versaute ich mir dagegen 
meine schöne Handschrift, da hier 

„Schnellschreiben“ angesagt war, 
um  als Speditionskaufmann mit der 
Arbeit fertig zu werden.  

In der 3. oder 4. Klasse war u.a. 
Handarbeit angesagt. Stunde zu 
Ende, alles aufräumen, einpacken 
und ein Aufschrei. Beim Aufwickeln 
der Fäden auf ein Wollknäuel hatte 
eine Mitschülerin ihre Häkel-/Strick-
nadel zu heftig ins Wollknäuel ge-
stoßen, so dass diese durchrutschte 
und sich in ihre Hand bohrte. Erste 
Hilfe ok und ich musste zum Rat-
haus eilen, um diesen Schulunfall 
zu melden. 

Unfall! „Rennen“ war auf dem 
Schulhof untersagt. Hinten, neben 
der WC-Anlage stand ein eiserner 
Hochleistungsmast auf einem Beton-
sockel. Wir rannten und spielten 
Fangen. Auch um den Mast. Rechts 
rum, links rum, stoppen und weiter, 
und ich bin voll gegen den Mast ge-
rannt und lag da am Boden. Strafe 
gab es nicht, der Lehrer meinte nur: 

„Bist ja mit der Beule an der Stirn 
schon genug bestraft.“

Schulglocke/Pausenglocke läuten, 
eine Ehre, eine Belohnung! Ich 
glaube mich zu erinnern, dass nur 
Schüler der 4. Klasse die Glocke 
läuten durften. Ich war auch dabei. 
Vom Lehrer eingeteilt, musste man 
sich trotzdem doch öfters wehren, 
denn die Mitschüler wollten mit-
unter mit am Strang ziehen.

Schulerlebnisse: Die Klasse musste 
geschlossen über die alte Agger-
Holzbrücke in den Wald und dort 
Bucheckern sammeln. Ebenso 
mussten wir auf dem von der Ge-
meinde neu angelegten Kartoffel-
acker für die notleidende Be-
völkerung gehen, um den Schädling 

„Kartoffelkäfer“ einzusammeln. 

Meine Schwester und ich trainierten 
auch auf dem Hinterhof vom 
Margarethenhof. Aber nicht nur hier, 
nein, Frühjahr und Sommer 1950 
war nachmittags der Treffpunkt  der 

Jugend und Mitschüler die „Kirch-
straße“, direkt neben der Kirche 
zum Rollschuhlaufen. Hier trafen 
sich alle begeisterten Rollschuh-
läufer und es wurden richtige Wett-
bewerbe ausgetragen. Wettrennen, 
Figuren laufen, auf einem Bein usw. 
und wir beide, so darf ich sagen, 
waren Spitze. Und dies mit den so-
genannten „Schraubendampfern“. 
Alles aus Eisen, aber auch zum Ver-
stellen, bis auf den oberen Riemen. 
Da musste man schon sorgsam sein, 
denn diese eisernen Klammern der  
Rollschuhe hinterließen Spuren an 
unseren Schuhen.  

Fronleichnam-Prozession 1950. 
Ich war da ja noch kein Messdiener 
und knapp acht Jahre alt, durfte 
aber schon mal die Fahne bei den 
Messdienern tragen. Ich bin vorne 

links, ohne Messdiener-Gewand mit 
Schärpe und Fahne. Denn Mess-
diener kann man ja erst nach der 1. 
Hl. Kommunion werden. Ich war 
aber schon vorher voll begeistert 
und dabei. 

Später, so erinnere ich mich, hatten 
wir sonntags um 14:00 Uhr immer 
Christenlehre in der Kirche. Es war 
dann für mich immer ergreifend, 
wenn das „Tantum ergo“ gesungen 
wurde. So etwas vergisst man nicht.

Kirmes war und ist ja immer Ende 
August/Anfang September. 1951 
war die vom 2. bis 4. September 
und da war der Wahlspruch „Jedes 
Kind weiß von der Oma: die 
schönste Kirmes ist in Lohmar. 
Im Margarethenhof war bei „Eta“, 
der Wirtin, Hochstimmung: „Gute 
Küche, schattige Gartenanlage 
und Unterhaltungsmusik“ waren 
angesagt. Dies fanden wir Kinder 
natürlich lustig, zumal am Abend 
die Stimmung der Kirmesfreunde 
immer mehr anstieg und auf dem 
Gang vor unserem Zimmer Leben in 
der Bude war. 

Am 11. November jeden Jahres ist 
St. Martin. Am Abend war immer 
großer Martins-Laternen-Um-
zug, immer mit selbstgebastelten 
Laternen und echten Kerzen. Von 
der Schule aus ging es mit St. Martin 
hoch zu Ross geradeaus auf das 
damals noch freie Feld. Beim Ab-
brennen des großen Martinsfeuers 
wurden fleißig Martinslieder ge-
sungen, wie auch während des 
Umzuges. Auch die Martinsgänse 
wurden im Käfig auf einem Wagen 
mitgeführt. Zurück auf dem Schul-
hof gab es für jedes Schulkind einen 
Weckmann  und dieser mit der be-

1950 mit unseren Spielgeräten, Reifen 
und Roller (9) 

Fronleichnam-Prozession 8.6.1950 (10)
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rühmten „weißen Tonpfeife“.  Diese 
Pfeife wurde viele Jahre aufgehoben, 
bis man alt genug war, um damit 
heimlich mit irgendeinem Kraut 
erste Rauchversuche zu unter-
nehmen. Wer dabei war, machte es 
einmal und nie wieder.

Während der Schulzeit gab es an-
fangs das Thema „Läuse“. Hier 
wurde alles unternommen, um die 
Viecher zu entsorgen. Zu Hause 
wurde nicht nur der Kopf mit Pulver 
(DDT) durchkämmt, nein, unser 
Körper wurde auch kräftig ein-
gepulvert. Raus auf den Hof, Arme 
hoch und zwei Hände voll darunter, 
wie auch  eine Hand voll in die Hose. 
Ja, es muss gesagt werden, denn die 
Erinnerung an dieses weiße Pulver 
ist einfach schlimm. 

Es gab natürlich auch schönere 
Erlebnisse. An Weihnachten – 
war es im ersten oder zweiten 
Schuljahr 1949/1950? wurde 
ein kleines Krippenspiel in der 
Schule aufgeführt. Ich durfte 
den Josef spielen. Es war 
irgendwie schön, doch weitere                                                                                                                 
Einzelheiten sind verflogen. 

Genaue Erinnerungen habe ich 
natürlich noch an die Weihe der 
neuen Glocken am 16. Dezember 

1951. Es war ein feierlicher Tag und 
die Bevölkerung durfte mit einem 
Holzhammer einmal auf die Glocke 
schlagen, wenn jeweils vorher ein 
Scherflein an die Kirche entrichtet 
wurde. Eine Idee von Pfarrer Offer-
geld. Ich habe auch einen Glocken-
schlag vorgenommen. Später als 
Messdiener war es toll, wenn man 
die Glocken noch am Zugseil- 
läuten durfte. Ein super Erlebnis 
vor dem Gottesdienst und oft ein 
kleiner, interner Wettstreit unter den 
Messdienern, wer am besten läuten 

konnte. Auch war dabei das Hoch-
schwingen am Seil sehr beliebt, gab 
es doch ordentlichen Schwung. 

Damals gab es den großen freien 
Platz an der Hauptstraße, er war 
Marktplatz und Kirmesplatz. An 
der Ecke gab es die Metzgerei 
Meurer, bei der ich ein paar Mal 
helfen durfte. Nicht direkt beim 
Schlachten, mehr beim Aufräumen, 
allgemeine Tätigkeiten. Diese Arbeit 
war natürlich begehrt, denn es gab 
dafür anständig Wurst vom Metzger. 

Erstkommunion 1952, M.Theus, links, Dieter Kiel rechts (11)

Kirchstraße, Friseur l. Fotogeschäft r. (12)
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Heute helfen wäre nicht mehr er-
laubt. Wir haben aber als Kinder in 
der schlechten Zeit viel für den All-
tag gelernt.

Der Weiße Sonntag. 20. April 1952, 
meine Hl. Erstkommunion. So einen 
Tag vergisst man nie. Ich bin feier-
lich mit meinem Kommunions-
paar und Freund Dieter Kiel im 
Kreis aller Kommunionskinder 
in die Kirche eingezogen. Die 
Kirche selbst und der Altarraum 
strahlten damals  schon immer 
Freude, Energie und Glauben aus, 
auch durch ihre schöne Ausstattung 
und die Malereien. An diesem Tag 
war sie noch zusätzlich festlich ge-
schmückt. 

Und nach der feierlichen Messe 
wurde ein gemeinsames Foto aller 
Kommunionskinder auf den Stufen 
zum alten Pfarrhaus gemacht.

Wir hatten zwei kleine Stallhasen 
von einem Gönner bekommen, Rot-
äuglein und Blauäuglein. wie wir sie 
nannten. Die waren nicht nur zum 
Füttern und Spielen da, nein, sie 
sollten später auch unseren Speise-
plan auffrischen. An irgendeinem 
Feiertag gab es dann auch den 
Festbraten, Kaninchen. Wir hatten 
gemischte Gefühle, unsere Spiel-
kameraden verspeisen? Doch der 
Hunger wischte alle Bedenken weg. 
Uns Kindern fiel nur auf, dass zwei 
stattliche Kaninchen für uns nur 
für ein sehr gutes  Essen reichten. 
Nun, die Tiere wurden uns ja ge-
schenkt und jemand musste sie auch 

schlachten. Es gab ja außerdem 
noch mehr hungrige Leute zu dieser 
Zeit.

Direkt am damaligen Bahnüber-
gang Kirchstraße befand sich rechts 
ein  Fotogeschäft. Hier waren zwei 
Kommunionbilder ausgestellt und 
siehe da, ich war ganz groß mit 
Einzelfoto dabei, daneben auch, 
was mich damals sehr berührte, das 
Foto der Klassenkameradin Gerda 
Fischer, verh. Schwarz, die damals 
meine heimliche Freundin war. 
Niemand hatte ja eine Ahnung, doch 
Zufälle gibt es im Leben. Dem Foto-
geschäft gegenüber befand sich im 
Eckhaus ein Friseur, Josef Spörck, 
zu dem ich ging. 70 Pfennige kostete 
der Einheitsschnitt. Wenn nicht viel 
los war, kam man relativ zügig auf 
den Stuhl. Doch kamen noch Er-
wachsene, so wurden ich bzw. alle 
Kinder immer wieder weiter auf 
Warteposition gesetzt. 

Am 19. Juni 1952 fand die Grund-
steinlegung für die neue Schule statt. 
Als Schulkinder waren wir natür-
lich  bei der Feierlichkeit dabei. Für 
mich ging der Weg damals raus 
aus dem Ort, den Berg rauf und da 
oben war irgendwo das neue Schul-
gelände, umgeben nur von Wald, 
keine andere Bebauung. Daher hat 
sicher die Schule auch ihren Namen 

„Waldschule“ erhalten. Ich weiß 
noch heute, dass ich auf den Grund-
stein klopfen durfte. Ob als Schüler 
oder Messdiener ist mir nicht mehr 
bewusst. 

Mittlerweile war ich ja Messdiener 
und voller Begeisterung dabei. Was 
mir immer in Erinnerung bleibt, sind 
Beerdigungen. Pfarrer und Mess-
diener gingen von der Kirche aus zum 
Trauerhaus, wo der Tote aufgebahrt 
war. Es erfolgte hier die Segnung 
mit Gebeten. Der Sarg wurde ge-
schlossen und der Leichenzug setzte 
sich Richtung Friedhof in Bewegung. 
Es gab ja noch keine Leichenhalle. 
Die gab es erst im Jahr 1954.

Zu meiner Zeit als Messdiener be-
fand sich der Altar noch ganz oben 
im Chor. Chor oder Altarraum ge-
nannt, der Platz, in dem sich der 
Hauptaltar befand und nur dem 
Klerus mit Messdienern vorbehalten 
war. Priester und Messdiener 
zelebrierten alle Gottesdienste somit 
mit dem Rücken zu den Gläubigen 
gewandt.

Außerdem wurde seinerzeit noch 
vieles auf Lateinisch gesprochen. 
Vor allem für uns Messdiener war es 
das Stufengebet, das Confiteor und 
weitere Gebete. Auch die Aufgaben 
für uns waren vielseitiger als heute. 
Gerade das Stufengebet fand ja auf 
der untersten Altarstufe statt und 
wurde nur mit dem Priester gebetet. 
Wir mussten u.a. das Messbuch von 
der rechten Altarseite, Stufen runter 
um den Priester herum und Stufen 
rauf auf die linke Evangelienseite 
tragen. Nach der Kommunion wieder 
zurück auf die rechte Epistelseite. 
Hierbei erinnere ich mich, dass ich 
dabei unseren Pfarrer einmal  so ge-
streift habe, dass er ins Straucheln 

Messdiener beim 
„Eiersammeln“ 

(der Autor 2. 
Reihe, 2. von 

rechts (13)
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kam, wir aber gemeinsam Buch 
und Pfarrer festhalten konnten. Den 
Dienst nahmen wir immer ernst, 
auch wenn wir mit Absicht mal Wein 
und Wasser vertauscht haben, um das 
Erstaunen unseres Pfarrers zu sehen. 
Er nahm es jedoch  mit Humor, es 
war halt Wein in Wasser verwandelt 
worden und er kannte dieses Wunder 
allem Anschein nach von jeder Mess-
diener-Generation. Beliebt war auch 
das kräftige Weihrauchschwenken 
bei allen Messdienern.

An den Kartagen vor Ostern waren 
wir Messdiener mit selbstgebastelten 

„Kleppern“ unterwegs beim Eier-
sammeln. Die Kleppern ersetzten 
auch das Glockengeläut, denn die 
Glocken schwiegen ja bis in die 
Osternacht. Im Gottesdienst wurden 
sie anstatt der Schellen gebraucht.

Unser Dienst in der Kirche wurde mit 
einem jährlichen Ausflug belohnt. 
So am 28.8.1952 zu den Wiehler 
Tropfsteinhöhlen und Schloss Hom-
burg, am 25.8.1953 nach Altenberg, 
mit Dombesichtigung.

Unser Familienleben hatte sich ge-
ändert. Meine Mutter war froh, dass 
meine Schwester jetzt in Siegburg 
aufs Gymnasium ging, auch wenn 
durch Hin- und Rückfahrten belastet. 
Mein Vater war schon seit 1.4.1951 
über die Woche in Köln als Lehrer 
tätig und allgemein ging es aufwärts.

So auch, als am 31.8.1952 meine 
jüngste Schwester Monika ge-
boren wurde. Unsere Wohnung 
war immer noch schlecht und jetzt 
natürlich auch zu klein. So fanden 
wir im November 1952 ein neues 
zu Hause in der „Helmgesmühle“ 
an der Sülztalstraße,  kurz vor dem 

„Bacherhof“, den es heute noch 
gibt. Hier wohnten wir im Haus der 
Bäckerei Schönenberg, nebenan war 
der Bauernhof der Familie  Hoffstadt.  

Hier war für mich schon der traurige 
Anfang vom schleichenden Ende 
meiner schönen „Zwischenlandung 
in Lohmar“. 

Vorteile in meiner Freizeit: Mit-
hilfe in der Bäckerei, was Spaß 
machte und Brot für die Familie 
brachte. Ebenso auf dem Bauern-
hof. Die Arbeit fand ich toll und es 
gab immer ein gutes Abendessen für 
mich. In beiden Fällen habe ich auch 
viel fürs Leben gelernt. Im Bacher-

hof war eine Kegelbahn und für eine 
Cola und ein Wurstbrötchen stellte 
ich damals von Hand die Kegel 
immer wieder auf. Der Komplex 
Helmgesmühle ist heute nur noch ein 
reines Wohnhaus für zwei Familien. 
Hoffstadt-Gebäude und Scheunen 
gibt es noch, jedoch keinen Land-
wirtschaftsbetrieb. Familie Hoffstadt 
betreibt heute den  „Campingplatz 
Sülztal“ auf den ehemaligen Vieh-
weiden an der Sülz.

Doch die Nachteile waren schon 
groß. Mein Schulweg war nun regel-
mäßig von der Helmgesmühle per 
Fahrrad nach Lohmar zur Schule 
und natürlich auch zur Kirche, denn 
Messdiener wollte ich bleiben. Für 
alle Unternehmungen gab es weite 
Anfahrtswege, so auch sonntags zum 
Gottesdienst, Früh- oder Abend-
messen, selbst zu den alten Spiel-
kameraden am Nachmittag wurde es 
schwerer. Einkaufen und z.B. zum 
Zahnarzt, alles war umständlich ge-
worden.  

Hinzu kam, dass ich nach der 
vierten Volksschulklasse Lohmar 

im April 1953 auf die Realschule 
nach Köln wechselte. Aus meiner 
Volksschulklasse gingen mit mir nur 
drei weitere Mitschüler auf andere 
Schulen. Freizeit in Lohmar war 
jetzt recht begrenzt, zumal ich in 
Köln in einer Trümmerschule eine  
Woche vormittags, eine Woche nach-
mittags im Wechsel Unterricht hatte. 
Von der Helmgesmühle musste ich 
per Fahrrad nach Donrath an die 
Autobahn und dort per DB-Bus 

jeweils hin- und zurück nach Köln, 
was viel Zeit kostete. 

Leider wurde meine Verbindung zu 
Lohmarer Freunden und der Dienst 
als Messdiener daher zwangs-
weise immer weniger. Ich konnte ja 
nicht mehr spontan bei den Spiel-
kameraden sein, wie auch Messe 
dienen. Es musste alles fest geplant 
sein.

So vermisste ich auch meinen 
Margarethenhof, die Hauptstraße, 
die mit schönen Bäumen bepflanzt 
war, wie eine Allee, oder z.B. das 
Eis-Essen mit Freunden und Spiel-

Wir drei 
Geschwister 

vor der 
Helmgesmühle 

März 1954 
(14) 

Schnitzler Eck, Foto: 1950 (15) 
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kameraden an der Ecke Hauptstraße/
Kirchstraße. Hier gab es hinten 
links in  der Gaststätte Schnitzler 

„Schnitzlers Eck“ für 10 Pfennige 
eine Kugel Eis. Das war dann ein 
Feiertag, wenn ich mir das leisten 
konnte. Immer mehr fehlte mir mein 
ganzes Lohmarer Umfeld.

So war es für mich ein Schock, als 
ich vom Tod meiner ehemaligen 
Klassenkameradin Maria Heimig 
am 18. November 1954 erfahren 
habe. Sie war beim Schulsport plötz-
lich zusammengebrochen und ver-
starb. Die Nachricht, das Ereignis 
verspüre ich heute noch.

Die Zeit im Ort Lohmar wurde 
für mich immer weniger, spielen 
mit Freunden war aus Zeitmangel 
nicht mehr möglich. Wie ge-
sagt, Helmgesmühle, Schule in 
Köln, Busfahrten. Freizeit auf dem 
Bauernhof oder in der Backstube 
war jetzt mehr angesagt. Dies ging  
sporadisch gut und meine Mutter 
wusste, dass ich so gut mit Essen 
und Trinken versorgt war. 

So kam das harte Jahr 1956, als 
mein Vater am 12. Juni 1956 an 
einem Kriegsleiden verstarb. Meine 
Mutter draußen mit uns in der ab-
geschiedenen Helmgesmühle, das 
war so nicht mehr erträglich. Meine 
Mutter wollte jetzt unbedingt zurück 
nach Köln ziehen, in ihre Geburts-
stadt und war ständig in Köln auf 
Wohnungssuche. Wir Kinder waren 
oft alleine und mussten abwechselnd 
den Alltag meistern.

Die Wohnungssuche war dann 
erfolgreich und am 1. März 1957 
zogen wir in eine Stadtwohnung 
nach Köln. 

In diesem neuen Leben fand ich um 
ca. 1990 Zeit und Muße für Ahnen-
forschung,  um meine Familien-
geschichte in Angriff zu nehmen. 
Natürlich musste auch nach meinen 
Vorfahren, meinen Eltern etc. auch 
irgendwann mein Leben und meine 
eigene Familie darin erscheinen und 
ich nahm Verbindung mit Lohmar 
auf. 

Zunächst mit der Gemeinschafts-
grundschule und dem Rathaus. Dank 
Internet fand ich Heimatbücher über 
Lohmar und dabei u.a. den Namen 
Hans Dieter Heimig. Der war mir 
ja noch bekannt. Hans Dieter war 

ein Glückstreffer. Er ist ja so was 
von Heimatforscher, ein wandelndes 
Lohmarer Heimatlexikon. Er war 
auch einer meiner Messdiener-
Kollegen. Er half mir bei allem 
und vermittelte mich später auch an 
meine ehemalige Klassenkameradin 
Hannelore Diening, geb. Jeschonnek.

Es ergab sich dann, dass am 27. 
Oktober 2017 das jährliche Klassen-
treffen meiner Ehemaligen im 
Restaurant Schwanenhof in Lohmar 
stattfand. Hierzu wurde ich ein-
geladen und nahm die Einladung 
gerne an. Außer mir waren leider 
nur vier Mitschüler aus der 1. bis 4. 
Klasse und zwei, die erst nach der 
4. Klasse auf die Schule kamen. Es 
war ein lustiger, schöner Abend mit 
vielen intensiven Gesprächen, so als 
wären wir nie ca. 65 Jahre getrennt 
gewesen.

Dieses Klassentreffen  nutzte ich 
aber, um vom 26. bis 29. Oktober 
2017 in Lohmar zu verweilen. 
Ich habe mir den Ort komplett 
angesehen, einschließlich der 
Helmgesmühle und war auch bei 
Hans Dieter Heimig zu Hause. 

Ebenso habe ich meinen Klassen-
kameraden Dieter Kiel mehrfach in 
seiner „Flachshütte“ besucht.  

In Lohmar selbst hat sich ja alles ver-
ändert. Fortschritt, Modernisierung 
müssen sein, doch zu wenig altes 
Lohmar ist auch nicht gut. Vor allem 
die Hauptstraße fehlt, und meine 
tolle Pfarrkirche. Nicht wieder zu 
erkennen, was im Innenbereich aus 
dieser geworden ist. Für mich hat 
sie nichts Ansprechendes mehr. Man 
müsste die Veränderungen halt selbst 
miterleben. Die Einheimischen sind 
aber auch ganz unterschiedlicher 
Meinung.

So muss ich Abschied von Lohmar 
nehmen und stand auch am Grab 
meiner Klassenkameradin und Schul-
freundin Gerda, die am 26.6.2015 
bereits verstorben war. Die Gedanken 
an sie und an Lohmar haben mich 
nie losgelassen und leider habe ich 
zu spät Kontakt mit dem Ort meiner 
positiven Zwischenlandung auf-
genommen, aber so ist das Leben.
Abbildungen:
1, 4, 5, 6, 9, 10, 11, 14, 16, 17  Ver-

fasser
2 Lohmarer Heimatblätter (LHBl), Heft 

29, Seite 62
3 Lohmar in alten Zeiten (LiaZ) Bd. 2, 

Seite 94
7 1956-2006 50 Jahre Schulentlassung, 

S. 19
8   LiaZ. Bd. 3, Seiten 87 u. 91
12 LiaZ. Bd. 1, Seite 184
13 LiaZ. Bd. 1, Seite 178
15 LiaZ. Bd. 1, Seite 180

Klassenkameraden, Treffen 27.10.2017 (16)

Dieter und 
Michael (17)  


